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Eigentlich stehen der Familie des Fährmanns 

Reemt glückliche Zeiten bevor: Seine junge 

und schöne Tochter Myntha scheint kurz vor 

ihrer Verlobung zu stehen, und der Sohn plant 

bereits seine Hochzeit mit Mynthas liebster 

Freundin. Doch dann wird ein Fass zum 

Fährmannshaus gebracht, das eine grausige 

Entdeckung für die Familie bereithält: Darin 

fi ndet sich der Leichnam eines Säuglings. 

Schon bald gerät Reemt selbst in Verdacht, der 

uneheliche Vater und Mörder des toten 

Kindes zu sein. Obwohl er seine Schuld 

standhaft leugnet, droht ihm nun eine grausa-

me Hinrichtung. Für Myntha gibt es nur noch 

eines: Sie muss die Unschuld ihres Vaters 

beweisen und herausfi nden, wer tatsächlich 

für den Tod des Kindes verantwortlich ist. 

Auch lässt sie die Frage nicht los, warum ihr 

Vater beschuldigt wird und was er ihr ver-

schweigt. Denn der Fährmann scheint mehr 

zu wissen, als sie ahnt. Hat Reemt einen 

Feind, der ihn mit falschen Beschuldigungen 

vernichten will? Und welche Rolle spielt die 

Mutter des verstorbenen Säuglings?

Andrea Schacht war als Wirtschaftsingeni-

eurin und Unternehmensberaterin tätig, 

hat dann jedoch ihren lange gehegten 

Traum verwirklicht, Schriftstellerin zu 

werden. Mit ihren historischen Romanen 

um die scharfzüngige Kölner Begine Almut 

gewann sie auf Anhieb eine große Fange-

meinde. »Die elfte Jungfrau« verschaffte 

der Schriftstellerin erstmals einen Platz auf 

der SPIEGEL-Bestsellerliste, die sie seither 

regelmäßig erobert. Andrea Schacht lebt in 

der Nähe von Bonn.

Wieder ereignen sich grausige Verbrechen in der 

Domstadt: Als sei der Fund eines toten Säuglings nicht 

schrecklich genug, erkennt Myntha rasch, dass sich 

hinter diesem entsetzlichen Vorfall weitere dunkle 

Geheimnisse verbergen. Ihr Vater, der Fährmann 

Reemt, scheint mehr darüber zu wissen, doch er 

schweigt beharrlich. Währenddessen plant ihr Bruder 

seine Hochzeit mit ihrer besten Freundin, und auch 

Mynthas eigene Verlobung scheint bevorzustehen. 

Doch als schwere Anschuldigungen gegen ihren Vater 

erhoben werden, rückt für die Fährmannstochter alles 

andere in den Hintergrund. Sie muss zuerst ihrem 

Vater beistehen – und beginnt, Fragen zu stellen …
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Dramatis Personae

Myntha, Tochter des Fährmeisters von Mülheim, die bei 
Vollmond gerne schlafwandelt und sich damit in ungele-
gene Situationen bringt.

Reemt van Huysen, Fährmeister von Mülheim, der sich 
ebenfalls in eine ungelegene Situation gebracht hat und 
dazu mannhaft schweigt.

Witold und Haro, die bärtigen Söhne des Fährmanns, die 
rechtschaffen ihren Dienst versehen und ihre Zungen 
hüten.

Enna van Huysen, Reemts kauzige Mutter, die gerne aus 
alten Sagen zitiert.

Rickel und Swinte Moelner, wohlhabende Mühlenerben, 
die ihr Wohlhaben durch eine große Mitgift zu ergänzen 
suchen.

Lore, Köchin im Fährhaus, die einen schlimmen Verlust er-
leidet.

Frederic Bowman, Rabenmeister, der gerne finster wirkt, 
aber sich gegen seine Hilfsbereitschaft nicht wehren 
kann.

Emery, der Sohn des Rabenmeisters, der das Hauswesen in 
der Witschgasse bereichert.

Leander, Marians schmucker Sohn, der das Hauswesen 
auch bereichert.

Henning, Gehilfe des Rabenmeisters, der einen erstaunli-
chen Fund macht und schweigt.

Cedric, Jugendfreund von Frederic, der heimgekehrt ist.
Franco van Dongen, Holzhändler, der sich streng an seine 

selbst gemachten Riten hält.
Julius vamme Creutz, wohlriechender Pfarrer von Mülheim.
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Janis Moustaki, ein Handelsmann mit eigenwilligen Inte-
ressen.

Jehanne, Alyss’ Tochter, die ihre heilenden Hände und 
spitze Zunge geerbt hat.

Agnes, Hausfreundin im Fährhaus, die sich nützlich zu ma-
chen weiß.

Bilke, Verlobte von Haro und Mynthas Freundin, die ihr 
wenn nötig zur Hilfe eilt.

Melisande, junge Wehmutter mit Nebeneinnahmen.
Hille, alte Wehmutter mit Nebeneinnahmen.
Imme, Sybillas Lehrtochter.
Gevatterin Ellen, Geschäftsfrau mit vielseitigen Interessen 

und aufgeschlossenen Ohren.
Frau Josepha, Meisterin im Beginenkonvent am Eigel-

stein.
Frau Kristin, Hebamme bei den Beginen – ohne Neben-

einnahmen.
Jonata von der Ulreport, junge Gattin eines alten Mannes, 

die mit jungen Männern liebäugelt und die Folgen zu 
tragen hat.

Sewolt, der Holzfäller, der große Pläne hat.
Sybilla, eine Heidebewohnerin mit vielen Kenntnissen und 

manch gutem Rat.
Robb und Crea, Ron und Cress, Raky und Creky, Frederics 

Wachmannschaft.
Mico, der für jede Geschichte notwendige Kater.

Und natürlich:

Alyss vom Spiegel und Master John mit ihren Kindern 
Thomas, Jehanne und Gauwin. Und Marian vom Spie-
gel, der Herr des Handelshauses am Alter Markt.
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Vorwort

Man liest viel über grausame Folter und schreckliche Todes-
strafen im Mittelalter. Aber wie auch der Sensationsjourna-
lismus heute mit seinen Skandalen und Verbrechen wird 
das ein wenig überbewertet. Nicht jeder Angeklagte wurde 
gleich auf die Streckbank gefesselt und peinlich, also 
schmerzvoll, befragt. Vor alledem stand zunächst die gütli-
che Befragung, also das normale Verhör.

Wie auch immer das ablief.
Und man unterschied natürlich auch zwischen schweren 

Straftaten und minder schweren. Mord, Brandstiftung, 
Raub, Aufruhr und Ketzerei wurden mit dem Tod bestraft. 
Weniger schwere Vergehen konnten auch schon mal mit 
einer Ehrenstrafe belegt werden. Schön war das Stehen am 
Pranger sicher nicht, denn der Delinquent hatte nicht nur 
die unangenehmen Folgen von Spott und Häme zu erlei-
den und wurde auch mit allerlei Abfällen beworfen – viel 
schlimmer für ihn war der mit dem Prangerstehen verbun-
dene Bekanntheitsgrad. Der Metzger, der vergammeltes 
Fleisch verkauft hatte, konnte anschließend die Stadt ver-
lassen.

Gelegentlich wünscht man sich heute die Rückkehr zu 
einer solchen Strafe für manche Übeltäter.

Zu Strafen verurteilen konnten zwei Institutionen – zum 
einen die weltlichen Gerichte, die sich vornehmlich mit 
Eigentumsdelikten, den bürgerlichen Vergehen und Han-
delssachen befassten, und zum anderen die kirchlichen Ge-
richte, die sich um die Moral kümmerten.

Eine Form der kirchlichen Gerichtsbarkeit war das Send-
gericht, das die Laster und Schandtaten in einer Gemeinde 
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ahndete. Wurde also jemand des Ehebruchs oder übler 
Nachrede, der Trunkenheit oder des Fluchens angeklagt, 
musste er sich vor diesem Gericht verantworten.

Als Strafe wurde dann von dem Priester etwa der Kir-
chenbann ausgesprochen – ein zeitweiliger oder gänzlicher 
Ausschluss vom Abendmahl – oder eben die Ehrenstrafen, 
also das Bloßstellen des Angeklagten vor der Gemeinde als 
Sünder.

Eine der Ehrenstrafen war das Tragen von Kranz und 
Kerze, und was sich hier harmlos anhört, war eine ziemlich 
gemeine Angelegenheit. Der Delinquent musste nämlich 
einen eisernen Reif auf dem Kopf tragen, an dem etliche 
schwere Steine an Ketten hingen. Die Kerze hingegen war 
einfach. Mit beidem aber musste er eine Runde durch die 
Gemeinde ziehen, dann zur Kirche wanken, und durfte 
dort in der Messe den Kranz abnehmen. Damit hatte aber 
die gesamte Gemeinde ihn gesehen und natürlich ordent-
lich was zu tuscheln.

Das soziale Netzwerk funktionierte nämlich auch damals 
schon ganz ausgezeichnet.
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1. Kapitel

Franco, der Holzhändler, winkte die zierliche Jungfrau herbei, 
die während der zähen Verhandlungen mit dem Fährmeister 
Reemt unauffällig in der Ecke gesessen hatte. Es war seine 
zwölfjährige Tochter, ein gehorsames Kind, das nun in einer 
silbernen Schale die Kanne herbeitrug und das blendend 
weiße Leinentuch über dem Arm drapiert hatte. Die Kanne 
war ein Schmuckstück, das Franco immer wieder mit Behagen 
betrachtete. Aus reinem Silber war sie getrieben, rosenfarbene, 
gewölkte Emaille füllte die sechs sich nach oben verjüngenden 
Seitenflächen, den Deckel zierte ein geschliffener Rosenquarz. 
Ein kirchliches Geschirr hätte nicht schöner sein können.

Mit tief bewegter Miene schob der Holzhändler die Är-
mel seines Gewandes zurück und breitete die Hände über 
die flache Schale mit dem delikaten Rosenmuster. Das un-
schuldige Kind netzte seine Finger mit dem rosenduften-
den Wasser, und Franco murmelte: »Herr, wasche ab meine 
Schuld, von meinen Sünden mache mich rein.«

Das Mädchen entfernte Schale und Kanne und breitete 
langsam und bedächtig das Leinentuch aus, um es dem Va-
ter mit gesenktem Haupt zu reichen.

Dass sein Vertragspartner inzwischen ungehalten mit den 
Augen rollte, nahm der Holzhändler nicht wahr. Wohl aber 
die harsche Unterbrechung seines umständlichen Ritus.

»Was soll das Gedöns? Nun schlagt endlich ein, Franco. 
Wir haben doch alle Bedingungen ausgehandelt.«

Reemt hielt ihm auffordernd seine schwielige und nicht 
ganz saubere Hand entgegen, doch der Holzhändler be-
tupfte sorgfältig seine feuchten Finger und faltete das Tuch 
umständlich wieder zusammen.
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Reemt aber war inzwischen so ungeduldig geworden, 
dass er dem Mann das Tuch aus den Händen riss und es auf 
den Boden warf. Voller Entsetzen starrte Franco auf das 
weiße Leinen, das zwischen Holzspänen, Harz und 
Schlamm lag und sich langsam mit schwarzem Wasser voll-
saugte.

»Frevel!«, tönte er und schlug sich die Hände vor das Ge-
sicht. »Unverzeihlicher Frevel!«

»Ach, hört doch auf, Franco. Ich hab’s eilig. Ich sag den 
Gesellen, dass sie das Floß nach Mülheim schicken sollen. 
Den Vertrag besiegeln wir ein andermal.«

»Unglück! Unglück wird über mich kommen!«
»Quatsch!«
Verärgert über den betulichen Holzhändler stürmte 

Reemt vom Lagerplatz und wies zwei kräftige Gesellen an, 
aus den zehn ausgewählten Stämmen umgehend ein Floß 
zusammenzustellen und es die kurze Strecke den Rhein ab-
wärts zu seinem Fährhaus zu treiben. Die Gesellen waren 
eifriger als ihr Herr, der noch immer jammernd mit seiner 
Tochter zankte. Sie kannten die ermüdende Angewohnheit 
des Holzhändlers, vor dem Abschluss eines jeden Geschäfts 
die rituelle Handwaschung durchzuführen. Über die 
Gründe für diese Handlung kursierten einige Gerüchte, 
keines davon traf zu.

Franco war ein höchst abergläubischer Mensch, der jede 
Verpflichtung nur mit großer Angst einging. Verträge 
wurden allenthalben mit Handschlag besiegelt, und beide 
Partner hatten für die Folgen aus dem Geschäft einzuste-
hen. Da Franco ein überaus frommer Christ war, glaubte 
er, wann immer er eine Verbindlichkeit einzugehen hatte, 
sich wie einst Pontius Pilatus seine Hände in Unschuld 
waschen zu müssen, um ein böses Schicksal von sich abzu-
wenden.
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Den Fährmeister kümmerte das wenig, aber gewöhnlich 
nahm er das, was er für Francos Gedöns hielt, gelassen hin. 
Doch gerade an diesem Tag stand er unter großer Anspan-
nung, da sich der künftige Gatte seiner Tochter Myntha zu 
einem Besuch angekündigt hatte. Es lag ihm ungeheuer viel 
daran, diese Verlobung mit dem Mühlenbesitzer endlich in 
die Wege zu leiten.

Er verließ also knurrend die Holzhandlung und ruderte 
eiligst nach Mülheim zurück.

Das Floß wurde ordnungsgemäß zusammengestellt und zu 
Wasser gelassen, obwohl es der Holzhändler händeringend 
beaufsichtigte und ständig die schlimmsten Befürchtungen 
vor sich hin murmelte.

Die zwei Gesellen arbeiteten schweigend, sprangen dann 
auf das Floß aus langen Eichenstämmen, beluden es mit 
den georderten Planken und legten ab. Es hätte eine kurze 
Reise sein können, doch der Rhein führte reichlich Wasser. 
Ein Oberländer, hoch beladen, hatte Fahrt aufgenommen, 
sein Segel blähte sich im kräftigen Wind, und sein Kapitän 
hatte sich dem süßen Wein hingegeben. Er sah das Floß 
zwar, doch er war zu träge, die Befehle zum Ausweichen zu 
geben. Es kam, wie es kommen musste. Der Bug des gro-
ßen Schiffes rammte das mit Seilen verbundene Holzwerk. 
Die Gesellen konnten sich durch einen kühnen Sprung ins 
Wasser retten, doch die Stämme und Planken verstreuten 
sich in der Strömung.

Ein Eichenstamm landete am Fährhaus, die anderen 
tanzten auf den Wellen zur Mündung des Rheins dahin.

Und Reemt war sauer.
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2. Kapitel

Myntha brachte ihrem Vater einen heißen Most in die 
Werkstatt. Es war ein kalter Novembertag, und ein unange-
nehmer Wind durchdrang die Ritzen und Spalten der höl-
zernen Wände. Reemt legte den Hobel zur Seite, mit dem 
er dem Nachen den letzten Feinschliff verpasst hatte, und 
rieb sich die Hände.

»Gutes Kind. Genau das brauche ich jetzt«, sagte er und 
umfasste den heißen Becher.

»Sieht vortrefflich aus, der Nachen.«
Reemt schlürfte den Most und strich mit der Hand über 

die glatten Planken.
»Er hat viele Schwierigkeiten gemacht. Erst dieser ver-

dammte Brand, der den ersten zu Asche hat werden lassen, 
dann dieser unselige Unfall, durch den die Holzlieferung ver-
nichtet wurde, und dann dieser grässliche Holzhändler, der 
mir das Doppelte für seine jämmerlichen Stämme berechnen 
wollte. Aber sei’s drum, jetzt ist der Nachen fertig und wird 
nächste Woche seinen Dienst aufnehmen. Wenigstens etwas, 
das ich in der letzten Zeit fertiggebracht habe.«

Myntha strich ebenfalls über das glatt gehobelte Holz. 
Ihr Vater war noch immer verbittert, dass es mit dem Be-
werber um ihre Hand noch immer keine Einigung über 
den Ehevertrag gegeben hatte. Ihr selbst war es nicht so 
dringend mit der Verlobung. Die Vorstellung, dass die ge-
schäftstüchtige ältere Schwester des Mühleneigners sich 
ständig in die Verhandlungen einmischte, ging ihr herzlich 
auf den Geist.

»Es ist ein gutes Handwerk, und die Brüder von der Ab-
tei Altenberg werden es Euch ordentlich vergüten.«



13

Diese Vorstellung ließ in Reemts Gesicht noch mehr Fal-
ten erscheinen.

»Keine Sorge, Herr Vater, ich habe bereits die Kosten zu-
sammengestellt und kann eine redliche Rechnung vorlegen 
und begründen.«

»Aber sie werden verhandeln wollen.«
Derartige Gespräche verabscheute Reemt.
»Ich habe eine Position für Verhandlungen mit einge-

rechnet. Lasst mich nur machen.«
»Mrrpf.«
Seiner Tochter das Feilschen zu überlassen behagte dem 

Fährmeister auch nicht besonders, aber er war sich durch-
aus bewusst, dass sie dieses Geschäft weit besser beherrschte 
als er selbst.

»Ich lasse Euch jetzt weiterwerkeln. Ich muss mit Groß-
mutter Enna, Agnes und Lore Haros Hochzeit planen.«

»Tu das, Myntha. Und denk daran, dir ein neues Gewand 
anfertigen zu lassen.«

»Und eines für Großmutter, Agnes und Lore ebenfalls.«
»Du wirst mich ruinieren«, seufzte Reemt.
»Ach nein, wir nehmen einfaches Sackleinen«, sagte 

Myntha und schlüpfte grinsend aus der Werkstatt.
Es reichte dann aber noch für feines Leinen, glänzende 

Seide und etwas Pelzbesatz. Das Fährgeschäft lief gut, und 
in der Truhe hatte sich einiges an Münzen angesammelt. Da 
Myntha die Bücher führte, wusste sie auch, dass nach Be-
zahlen der Pacht und Abgaben ein anständiger Gewinn üb-
rig bleiben würde.

Und die Hochzeit ihres Bruders mit ihrer Freundin 
Bilke könnte jetzt gebührend gefeiert werden. Myntha 
war glücklich, dass Haro, der in Gegenwart von Frauen 
nur sehr schwer den Mund aufbekam, endlich die erlösen-
den Worte gefunden hatte. Erst vor Bilke, dann auch noch 
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vor ihrem Vater, dem Ritter Arnold von Lunerke. Auch 
wenn er dazu den tatkräftigen Beistand des Rabenmeisters 
benötigt hatte.

Die Planung der Hochzeit war eigentlich nicht so sehr 
ihre Aufgabe als die der Familie der Braut. Das Fest der Ver-
mählung würde auf der Burg derer von Lunerke stattfin-
den, aber Haro, der schon wieder völlig verängstigt war, 
musste Gräten eingezogen bekommen und dazu überredet 
werden, sich ein dem Anlass entsprechendes Gewand an-
messen zu lassen.

Mynthas beide Brüder waren große, starke Männer, die 
ihre gutmütigen Gesichter hinter Vollbärten versteckten. 
Sie waren beide zu Fährmeistern ernannt worden und be-
dienten tagaus, tagein die Fähre zwischen Mülheim und 
Köln. Witold würde, wenn Reemt das Amt des Pächters 
niederlegte, dessen Aufgabe übernehmen, die ihm das Ho-
heitsrecht über ein beachtliches Stück des Fährverkehrs auf 
der rechten Rheinseite verlieh. Haro hatte vor, ein Fährhaus 
mit Gastwirtschaft an der Anlegestelle am anderen Rhein-
ufer zu bauen und hatte auch die Genehmigung dazu schon 
erhalten. Dabei würde Bilke ihm als Wirtin zur Seite ste-
hen. Das mochte der Tochter eines Ritters vielleicht nicht 
würdig sein, aber Mynthas Freundin war glücklich über 
diese Möglichkeit. Ihr Vater hatte zuvor beschlossen, dass 
sie Nonne werden sollte, aber Myntha war es gelungen, sie 
von diesem Los zu befreien und ihr einen Platz bei den Be-
ginen am Eigelstein zu verschaffen. Hier genoss Bilke weit 
größere Freiheiten – unter anderem auch die zu heiraten.

Agnes, die Pilgerin aus dem fernen Frankenland, die Ob-
dach im Fährhaus gefunden hatte, verstand sich auf feine 
Handarbeiten, und sie war es, die in Mynthas Kammer saß 
und fleißig mit Nadel und Goldfaden die Säume der neuen 
Gewänder verzierte.
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Auch ihr brachte Myntha einen Becher angewärmten 
Most und ein Körbchen voll Mandelküchlein, die sie Lore 
in der Küche noch heiß vom Blech stibitzt hatte.

»Die duften köstlich«, sagte Agnes und verbrannte sich 
fast die Finger, als sie in den Korb langte.

»Eines von Lores besonderen Rezepten. Sie hat sie zube-
reitet, um den neuen Pfarrer zu beeindrucken. Der hat 
nämlich seinen Besuch angekündigt. Willst du ihn auch 
kennenlernen?«

»Wenn er von besserem Charakter und Geruch ist als die-
ser vermaledeite Volmarus.«

»Das gilt es herauszufinden.«
»Dann komme ich mit.«
»Wir treffen uns im Kontor. Dort ist es warm. Ich habe 

vorhin die Abrechnungen erledigt.«
Sorgsam faltete Agnes ihre Handarbeit zusammen und 

zupfte an ihrer Haube. Sie war eine Frau in den mittleren 
Jahren, schlank, fast hager, aber wenn es ihr angemessen er-
schien, konnte sie eine geradezu königliche Haltung zeigen. 
Sie war im Frühjahr in den Haushalt gekommen und hatte 
demütig die Dienste einer Magd angenommen. Aber nach 
und nach hatte Myntha herausgefunden, dass sie in ihrer 
Heimat eine hochgestellte Dame gewesen war, deren Gatte 
in den Wirren der englisch-französischen Kriege in Gefan-
genschaft geraten war und die nun darauf wartete  – wo 
auch immer –, dass man ein Lösegeld für ihn zahlte. Den-
noch blieb Agnes bescheiden und war bereit, jede Arbeit 
auszuführen, die man ihr auftrug. Einige Male allerdings 
hatte sie schon für heftigen Streit gesorgt, und Myntha war 
nahe daran gewesen, sie aus dem Haus zu jagen. Dennoch – 
Agnes gab immer wieder klein bei, denn sie hing weiter 
dem Glauben an, dass im Rhein, gerade hier an der Fähr-
stelle, Gold liegen müsse. Die bildhaften Schilderungen 
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von Goldschätzen, die von den Rheinnixen bewacht wur-
den, wie sie Reemt an den Abenden gerne von sich gab, 
nährten diesen Glauben weiter, auch wenn Myntha immer 
wieder versuchte, sie davon abzubringen.

Die Glut in der Kohleschale im Kontor verbreitete eine an-
genehme Wärme, und Reemt legte seine dicke Lammfellja-
cke ab, als er den Raum betrat. Der Pfarrer, hochgewachsen 
und ein klein wenig füllig um die Mitte, hatte ebenfalls sei-
nen Umhang abgelegt, der, wie Myntha feststellte, mit 
einem edlen Fell gefüttert war. Auch der schwarze Talar war 
aus feinstem Wolltuch gearbeitet, das einen leichten Hauch 
von Ambra und Myrrhe verströmte.

Das war ein erfreulicher Unterschied zu seinem Vorgän-
ger, der Wasser nur als Getränk geschätzt und einen ent-
sprechend herben Geruch verströmt hatte.

Allerdings verdichtete sich Mynthas Verdacht, dass Julius 
vamme Creutz ein wenig dem Laster der Eitelkeit zu frönen 
neigte. An einer dünnen Kette hing ein goldenes Kreuz, auf 
dem kleine rote Steine funkelten, ein breiter Goldring 
schmückte seine rechte Hand, und als er sich setzte, er-
spähte Myntha violette Seidenstrümpfe an seinen Beinen.

Enna, die an ihrem Stock hereingehumpelt kam, war 
sichtlich von dem Mann beeindruckt. Agnes zeigte weniger 
Überschwang. Sie hielt sich sittsam im Hintergrund. Auch 
Myntha überließ es zunächst ihrem Vater, mit dem Pfarrer 
zu sprechen. Julius vamme Creutz begann mit einem Lob.

»Ihr habt ein schönes Fährhaus, Meister Reemt. Eine 
Pacht der Altenberger, nicht wahr?«

»Seit zwei Generationen in unserer Hand. Mein Groß-
vater erhielt die Gerechtsame von den Mönchen.«

»Und Ihr seid verantwortlich für einen beträchtlichen 
Fährbereich. Das wird Euch einige Sorgen bereiten.«
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»Einiges an Arbeit, ehrwürdiger Herr, doch zum Glück 
wenig Sorgen. Es ist ein von redlichen Fährleuten geführtes 
Gebiet. Wir haben selten Schwierigkeiten.«

»So hörte ich von Abt Heinrich. Und auch die Abgaben 
an die Kirche zahlt Ihr pünktlich.«

»Der Fährbetrieb wirft seinen Gewinn ab, und auch die 
Güter tragen ihr Scherflein bei«, sagte Myntha. »Den Bauer 
Egbert habt Ihr sicher auch schon aufgesucht?«

Der Pfarrer blickte leicht irritiert zu ihr hin. Offensicht-
lich war er es nicht gewöhnt, dass ein junges Weib sich in 
ein Gespräch einmischte.

»Myntha hilft in der Wirtschaft und weiß auch die Bü-
cher zu führen«, erklärte Reemt. »Und ja, Bauer Egbert be-
arbeitet unsere Felder. Besucht ihn und bittet ihn, Euch ge-
legentlich ein paar seiner Forellen ins Pfarrhaus zu schi-
cken.«

»Ah, und bittet auch Lore, Eurer Haushälterin das Re-
zept für die Forellen in Mandelteig zu geben.«

Myntha erkannte an seinem gierigen Blick, dass der neue 
Pfarrer auch dem guten Essen zugeneigt war.

»Noch habe ich die Stadtgrenze nicht überschritten, aber 
ich werde Eurem Rat folgen«, sagte er.

»Wir hörten, dass Ihr die alte Marga aus Euren Diensten 
entlassen habt«, kam es von Lore, was den Pfarrer schon 
wieder zu irritieren schien. Mochte er noch den Einwand 
der Tochter des Fährmeisters dulden, den einer Bedienste-
ten nahm er nur unwillig zur Kenntnis und wollte keine 
Antwort darauf geben.

»Er hat sie dem Hospiz zugewiesen«, sagte Reemt an sei-
ner Stelle.

»Ach ja? Die arme Frau. Das ist der Dank dafür, dass sie 
jahrelang einem Schwein wie Volmarus gedient hat«, zischte 
Myntha. »Nächstenliebe, Herr Pfarrer, sieht anders aus.«
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Noch weniger als von Bediensteten angesprochen zu 
werden, war es der Herr Julius vamme Creutz gewöhnt, 
von jungen Weibern Vorwürfe zu hören. Er plusterte sich 
auf, um diese vorlaute Maid in die Schranken zu weisen, 
aber da erhob die alte Enna schon ihre Stimme und rezi-
tierte:

»›Der Pfaffe schwamm nach Kräften: er hoffte zu entgehn,
Wenn ihm nur Jemand hülfe: das konnte nicht geschehn,
Denn der starke Hagen, gar zornig war sein Muth, Stieß 
ihn zu Grunde wieder; das dauchte Niemanden gut.‹

Passt auf, wenn Ihr mit der Fähre übersetzt, ehrwürdiger 
Herr. Ist schon anderen schlecht ergangen.«

»Droht Ihr mir, Weib?«
»Ach nein, das ist nur ein altes Lied, das ich mir aufsage, 

um mein Gedächtnis lebendig zu halten.«
Sie grinste ihn zahnlos an.
Pfarrer Julius stutzte. Sein blasierter Blick verwandelte 

sich, und er fragte neugierig: »Ein altes Lied, sagt Ihr? Wo-
von handelt es?«

»Von Königinnen und Recken und Gold und Tod.«
»Von Siegfried und Krimhilde und dem Schatz der Nibe-

lungen?«
»Ihr kennt es?«
»In weiten Teilen, doch auswendig nicht. Wollt Ihr sa-

gen, Ihr könnt die ganzen Verse hersagen?«
»Sie tut es täglich, seit ich denken kann«, sagte Reemt.
»Eine wundervolle Geschichte von Rheinnixen und Tru-

hen voll Gold, die sie bewachen. Ich ...«
»Mein Vater schmückt gerne die Mär nach seinem Gut-

dünken aus, ehrwürdiger Herr. Er hat eine große und far-
benprächtige Fantasie.«
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Myntha, die um die Einbildungen ihres Vaters wusste, 
versuchte, die bunten Reden, die Reemt gerne von dem 
Goldschatz hielt, und an den er leider auch zutiefst glaubte, 
zu verhindern. Gleichzeitig warf sie Agnes, die ebenfalls 
diesem Glauben anhing, einen mahnenden Blick zu.

Lore kam ihr zu Hilfe und fragte den Pfarrer: »Mögt Ihr 
die Forellen auch geräuchert, ehrwürdiger Herr? Ich hänge 
sie oft über Eichenholz und Kräuter.«

Er ließ sich ablenken, sogar von einer Köchin. Und da 
Lore vor Kurzem einige der Fische aus dem Rauch geholt 
hatte, eilte sie in die Küche und kam mit einem verlockend 
duftenden Bündel zurück. Pfarrer Julius betrachtete es mit 
offensichtlicher Freude, und als Reemt ihn einlud, sich den 
neuen Nachen in der Werkstatt anzusehen, ging er bereit-
willig auf den Vorschlag ein.

Über die alte Haushälterin wurde kein Wort mehr verlo-
ren.

»Geh morgen mal im Hospiz vorbei und schau nach, wie es 
der Marga geht«, sagte Myntha zu Agnes.

»De Paaf es en Schluchmul«, stellte Lore fest. »Ävver hä 
riecht jut.«

»Ein eitles Schleckermaul, aber er kann lesen und kennt 
auch andere Geschichten als nur die aus der Bibel. Und von 
Teufelsaustreibungen und Unholden hat er auch nicht ge-
sprochen.«

»Er hat vielleicht noch nicht von Eurer Plage gehört«, 
meinte Agnes.

»Das nähme mich Wunder. Sie ist bei allen Klatschmäu-
lern bekannt.«

Myntha, die bei einem Fährunglück einst scheintot aus 
dem Rhein geborgen wurde, war, als man sie bereits auf-
gebahrt hatte, wieder erwacht, was den vorherigen Pfarrer 
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und viele abergläubische Mitbürger zutiefst entsetzt und 
ihr den Ruf einer Wiedergängerin eingebracht hatte. Die 
Folter, mit der der Priester den Teufel aus ihr herauszutrei-
ben versucht hatte, hatte ihr ein bleibendes Leiden be-
schert  – Angst vor Wasser im Gesicht und nächtliches 
Wandeln. Auch das brachte ihr nicht eben Zuneigung ein, 
vor allem nicht von heiratsfähigen Männern. Sie hatten 
Angst vor ihr.

Nachdem Pfarrer Julius den Fährmeister in die Werkstatt 
begleitet hatte, widmeten sich die Bewohner des Fährhau-
ses wieder ihren Pflichten. Myntha allerdings spielte mit 
dem kleinen, fürwitzigen Kater Mico, was Lore eine Weile 
in der Küche duldete.

»Genug mit der Kurzweil«, fuhr sie aber dann dazwi-
schen. »Geh zu den Fischmengerschen und hol uns etwas 
vom frischen Fang. Wenn du Aale bekommst, gibt’s mor-
gen Suppe.«

Da Lores Aalsuppe zu den feinsten Genüssen überhaupt 
gehörte, überließ Myntha dem Kater klaglos das Bastbänd-
chen und hängte sich den Korb über den Arm.

Die Frauen der Fischer breiteten eben ihre Ware aus, 
und darunter wanden sich die schlangengleichen, fetten 
Fische. Ein erbauliches Feilschen, und bald war der Korb 
mit der glitschigen, sich windenden Masse gefüllt. Und da 
die Fähre gerade festmachte, wanderte Myntha an die An-
legestelle, um ein paar Worte mit ihrem Bruder Witold zu 
wechseln.

»Ich hab hier ein Fässchen Burgunder für den Vater«, 
sagte der bärtige Ferrer und wuchtete das Fass auf die 
Rampe, sodass es ans Ufer rollte. Myntha trat zur Seite, da-
mit es nicht ihre Füße traf, und betrachtete die darauf mit 
Kreide versehene Markierung.
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»Ich habe bei Frau Alyss keinen Wein bestellt«, sagte sie 
verwundert. »Hat Vater ihn in Auftrag gegeben?«

»Keine Ahnung. Ein Knecht hat ihn angeliefert.«
Witold hob mit einem Ächzen das Fass auf den Karren 

und winkte einen der Fährknechte herbei, der die Ladung 
zum Haus bringen sollte. Myntha ging den kurzen Weg 
neben ihm her, und dabei stutzte sie. Wann immer die Rä-
der über eine Unebenheit rollten, gab es ein leises Geräusch 
in dem Fass, so als ob sich darin ein Kohlkopf befand. Den 
Knecht wollte sie nicht darauf ansprechen, aber als der Bur-
gunder in der Vorratskammer abgeladen war, rief sie Lore 
zu sich.

»Ich weiß nicht, bestellt habe ich den nicht. Und ich 
habe den Eindruck, dass etwas ganz anderes in dem Ding 
ist als Wein.«

»Steht aber Frau Alyss’ Zeichen drauf.«
Alyss vom Spiegel war eine der besten Weinhändlerinnen 

der Stadt und außerdem eine mütterliche Freundin von 
Myntha. Mochte sein, dass sie ihr ein Geschenk geschickt 
hatte, doch ohne eine Botschaft schien das seltsam.

»Zapfen wir einen Krug daraus und prüfen, ob es Wein 
enthält«, schlug Myntha vor.

Lore schlug das Fass an, und dunkle, rote Flüssigkeit lief in 
den Krug. Sie beugten sich darüber und schnupperten daran.

»Dat ess Essig, wenn do mich frächst«, stellte Lore fest.
»Ja, das Zeug riecht sauer. Pfui, was soll das? Ein übler 

Scherz?«
»Ich brauch keinen Essig, davon haben wir genug.«
»Ja, und außerdem poltert etwas in dem Fass.«
»Ha, vielleicht ist in den Essig etwas eingelegt. Machen 

wir es auf.«
Lore hatte schon Keil und Hammer bei der Hand. Fässer 

mit Eingelegtem wie Pökelfleisch, Sauergemüse oder Salz-
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hering musste sie häufig öffnen, und gewandt löste sie die 
oberen Fassringe. Als der Deckel lose war, hob sie ihn her-
aus, und beide spähten sie in den Behälter.

»Roter Essig.«
»Vermutlich umgeschlagener Wein.«
Myntha nahm eine langstielige Schöpfkelle und rührte in 

der Flüssigkeit. Sie traf auf einen Widerstand und ver-
suchte, das Gebilde hochzuziehen.

Lore gab den ersten Schrei von sich.
Myntha ließ die Kelle fallen und schlug sich die Hände 

gegen den Mund.
»Jroßer Jott!«, keuchte Lore.
»Was ist passiert?«, fragte Agnes, die der Schrei angelockt 

hatte.
»In dem Fass schwimmt ein totes Kind«, flüsterte Myntha.
»Heilige Jungfrau Maria!«
»Das kommt gewiss nicht aus Frau Alyss’ Haus«, sagte 

Lore. »Wer hat uns diesen bösen Streich gespielt?«
»Nicht uns, meinem Vater«, sagte Myntha leise. »Man 

hat es an ihn gesandt. Ich muss ihn und Witold holen. Leg 
den Deckel wieder auf, Lore.«

Myntha lief eilig zur Anlegestelle, aber die Fähre befand 
sich schon wieder mitten auf dem Rhein. Sie rannte zum 
Haus zurück, und atemlos öffnete sie die Tür zur Werkstatt. 
Dass Pfarrer Julius noch bei ihrem Vater weilte, übersah sie 
in ihrer Not.

»Herr Vater, kommt in die Küche. Etwas Entsetzliches ist 
geschehen!«

»Ist jemand verletzt?«
»Nein, viel schlimmer. Kommt, ich bitte Euch.«
Auch Reemt ignorierte den Pfarrer und folgte seiner blas-

sen Tochter in geschwindem Schritt.
»Witold sagte, dieses Weinfass sollte an Euch geliefert 
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werden, Herr Vater. Und da es aber offensichtlich etwas an-
deres enthielt, haben wir es aufgemacht. Schaut selbst.«

Lore hob den Deckel.
Entsetzen breitete sich auf Reemts Gesicht aus, und Pfar-

rer Julius bekreuzigte sich.
Agnes war die Erste, die sich wieder fasste. Sie griff be-

herzt in das Fass und hob das kleine Geschöpf heraus. Lore 
reichte ihr ein Leinentuch.

»Wir müssen es uns genau ansehen«, sagte Agnes. »Viel-
leicht hat es ein Mal oder ein Kennzeichen, an dem wir 
seine Herkunft erkennen.«

»Das werden wir kaum. Heilige Mutter Gottes, wer tut 
so etwas?«

Myntha war noch immer fassungslos.
»Die Mutter des Kindes, denke ich. Diese Frau Alyss«, 

sagte der Pfarrer und sah sich plötzlich von vier äußerst er-
bosten Blicken durchbohrt.

»Niemals«, fauchte Myntha ihn an. »Niemals, nicht in 
diesem Leben oder einem anderen. Untersteht Euch, jemals 
eine solche Äußerung zu machen. Frau Alyss ist eine ehren-
werte Frau!«

»Nun, aber das Fass kommt von ihr, oder nicht?«
»Julius vamme Creutz, maßt Euch in dieser Sache kein 

Urteil an. Wenn Ihr ein gebildeter Mann sein wollt, dann 
nehmt Euren Witz zusammen und erkundigt Euch, bevor 
Ihr den Mund aufmacht.«

Der Pfarrer sah entsetzt drein. Ihm war noch nie ein Weib 
derart über den Mund gefahren. Stammelnd wandte er sich 
an Reemt und fragte ihn: »Seid ... seid Ihr der Kindsvater?«

Reemt starrte noch immer auf den toten Säugling. Er war 
offensichtlich unfähig zu sprechen.

Myntha nicht. Sie packte den Pfarrer am Arm und zerrte 
ihn zum Ausgang.
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»Ihr seid ein unmöglicher Tor, Herr Pfarrer. Ich rate 
Euch, niemals derartig unsinnige Äußerungen zu machen. 
Geht jetzt, und wenn Ihr ein Quäntchen Verstand habt, 
dann schweigt über diese Sache, bis wir Euch sagen kön-
nen, was dieser Streich zu bedeuten hat.«

»Ihr seid ein vorlautes Geschöpf, Myntha. Genau wie 
man es Euch nachsagt.«

»Ja, und ich fahre jede Nacht zur Hölle, um die Dämo-
nen ins Pfarrhaus zu schicken. Dämonen, die Euren Vor-
gänger in den Wahnsinn getrieben haben. Also seht Euch 
vor, ehrwürdiger Herr!«

Sinnend sah Pfarrer Julius seine gereizte Widersacherin 
an. Und dann bemerkte er trocken: »In den Vollmondnäch-
ten werde ich mein Haus verriegeln. Und nun wünsche ich 
Euch gutes Gedeihen bei der Suche nach dem Kindsmör-
der, Jungfer.«

Damit verließ er das Fährhaus und ließ Myntha mit offe-
nem Mund zurück.

Auch Agnes und Lore wirkten verdutzt.
»Hat der eben einen Scherz gemacht?«, fragte Agnes.
»Wenn nicht, werden wir es bald merken. Und nun zu 

dem Kind. Herr Vater?«
Doch der Fährmeister war noch immer wie erstarrt und 

blieb stumm. Als die drei Frauen ihn zu drängen begannen, 
drehte er sich um und ging fort.

»Er hat ein schlechtes Gewissen«, mutmaßte Lore.
»Oder er hat Angst.«
»Die haben wir auch«, murmelte Myntha. »Agnes, du 

hast Kinder. Was sagt dir dieses Geschöpf?«
»Es starb kurz nach der Geburt oder wurde tot geboren. 

Schrecklich ist mir die Vorstellung, dass es jemand lebend 
in diesem Fass ertränkt hat.«

»Ein Kind der Schande, das die Mutter nicht wollte?«
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»So etwas gibt es«, meinte Lore. »Aber nicht in Frau Alyss’ 
Haus.«

»Nein, dort gewiss nicht. Bei ihr leben zwar junge Mai-
den und einige Mägde, aber wäre eine von ihnen schwanger 
geworden, würde sie ihr zur Seite stehen. Nein, dieses Fass 
stammt aus einem anderen Haus. Sie liefert ihren Wein an 
viele Kunden.«

Agnes hatte inzwischen das Kind eingehend untersucht.
»Das Mädchen hat keine besonderen Merkmale. Viel-

leicht wäre es mal blond geworden, mehr kann ich nicht sa-
gen. Keine Muttermale, keine Flecken, auch keine Zeichen 
dafür, dass es erwürgt oder erschlagen worden ist.«

»Wickle es in reine Tücher, Agnes. Wir werden unseren 
Pfarrer bitten, es zu taufen und zu begraben. Und dann 
werden wir über die Angelegenheit schweigen.«

»Wir können das versuchen, Myntha. Aber werden es an-
dere auch?«

»Hoffentlich.«
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3. Kapitel

Sechs Raben pickten eifrig an den Brotkrumen, die Henning 
für sie ausgestreut hatte. Der Morgen war kalt und nebelig, 
und die Feuchte netzte seine Jacke. Eine neue braune Tuch-
jacke, die mit Hasenfell gefüttert war. Sie wärmte ihn, und 
er war Meister Frederic mehr als dankbar, dass er sie ihm ge-
geben hatte. Die Hasenfelle stammten von Jorgen, dem 
Honigsammler auf der Heide, der damit seinen Dank für 
ein Fass Burgunder abgegolten hatte.

Die vergangenen Tage hatte Henning viel gegrübelt. Seit 
er im Frühjahr aus der Fron auf einem Pachthof geflüchtet 
war und sich dummerweise bei einem Taschendiebstahl 
hatte erwischen lassen, hatte sich sein Leben zum Besseren 
gewendet. Auch wenn es zunächst nicht so aussehen wollte. 
Die Fährmänner, die ihn eingefangen hatten, hatten ihn zu 
einem Jahr Dienst bei dem finsteren Rabenmeister verdon-
nert. Doch je länger er mit dem Mann in seiner Kate vor der 
Stadt lebte, desto besser wurde sein Los. Frederic Bowman 
mochte ein harter, verbitterter Mann sein, doch er verbarg 
hinter seiner düsteren Maske ein freundliches Herz. Und 
Geduld. Anfangs war Henning nur dankbar, dass er ihn 
nicht prügelte und ihn nicht mit Fragen nach seiner Her-
kunft quälte. Doch dann musste er feststellen, dass er so 
seine ganz eigene Art hatte, die Wahrheit über ihn heraus-
zufinden. Eine überaus scharfe Beobachtungsgabe und ein 
findiger Verstand hatten ihm inzwischen verraten, dass er 
der Knappe eines Ritters gewesen war, der bei einem Tur-
nier vorsätzlich umgebracht worden war, und vor dessen 
Mörder er sich auf der Flucht befand.

Ja, er hatte sogar entdeckt, dass seine Mutter eine italieni-
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sche Adlige war, und ihm daraufhin eine Möglichkeit gebo-
ten, zu ihr zu reisen.

Henning hatte eine Weile mit der Vorstellung gespielt, 
aber dann doch abgelehnt, und so war Herr Marian mit sei-
ner Kaufmannschaft ohne ihn aufgebrochen.

Im Augenblick fühlte er sich bei den Raben und in der 
Kate sicher. Noch hatte er keine Spur von dem Mörder ent-
deckt, und auch der schien nicht zu ahnen, wo er sich be-
fand.

Aber die Zeit der Rache würde kommen. Er würde den 
Frevler umbringen, und wenn es sein eigenes Leben kos-
tete.

»So grimmig, Henning?«
»Meister? Ich habe den Raben das altbackene Brot gege-

ben.«
»Und sie haben dich beschimpft, weil es kein Fleisch 

war?«
»Sie waren es zufrieden.«
»Gut, dann komm mit zur Fähre. Wir haben etwas auf 

dem Alter Markt zu erledigen.«
»Ja, Meister.«
Der Weg zur Fähre lag am Rhein, der mehr Wasser als 

sonst führte. Sie mussten schlammigen Stellen und manch-
mal sogar kleinen, nach ihren Füßen schwappenden Wellen 
ausweichen. Doch der Nebel lichtete sich allmählich, und 
am Himmel erschien eine milchige Helle. An der Anlege-
stelle herrschte Leere. Die Fähre musste vor Kurzem abge-
legt haben. Henning hisste die Flagge, die dem Fährmann 
auf der anderen Seite anzeigte, dass Passagiere warteten. 
Dann schaute er sich um, in der Hoffnung, die Fährmanns-
tochter zu sehen. Aber diese ließ sich nicht blicken. Er 
mochte die Jungfer Myntha, sie war ein feines Weib, auch 
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wenn man ihr nachsagte, sie sei eine Unholdin. Lächerlich, 
das. Fürwitzig war sie, eine giftige Zunge hatte sie manch-
mal, aber ihr Verstand war flink und ihr Herz voll Güte. 
Henning verehrte sie. Und er hatte den Verdacht, dass es 
dem Rabenmeister ähnlich ging. Auch wenn er oft nur 
Spott und herbe Worte für sie übrig hatte.

Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim.
Mehr und mehr Menschen trafen an der Anlegestelle ein. 

Überwiegend Handwerker und Krämer, aber auch Bauer 
Egbert, der Meister Frederic und ihn freundlich grüßte.

»Muss zum Wagner, meinen neuen Pflug abholen. Er hat 
eine eiserne Pflugschar und ein Schneidbrett. Damit werde 
ich die Erde weit gründlicher bearbeiten können als bisher.«

»Pflügt Ihr eigentlich mit Pferden oder Ochsen, Bauer 
Egbert?«, wollte der Rabenmeister wissen.

»Lieber mit Pferden als mit Ochsen. Aber die Gespanne 
muss ich mir bei den Nachbarn ausleihen.« Und dann 
grinste der Bauer. »Ihr habt zwei hübsche Pferdchen, Meis-
ter Frederic.«

»Die zum Pflügen nicht taugen.«
»So wie meine Teiche nicht zum Fischeklauen geeignet 

sind?«
Henning schaute den Bauern treuherzig an. Er bediente 

sich hin und wieder aus Bauer Egberts Forellenteichen, und 
bisher war das auch geduldet worden.

Meister Frederic nestelte eine silberne Münze aus seinem 
Beutel und hielt die dem Bauern hin.

»Sind sie damit abgegolten?«
»Lasst die man stecken, Rabenmeister. Die Fische seien 

Euch und dem gefräßigen Jungen gegönnt. Warum taugen 
Eure Pferde nicht zum Pflügen?«

»Die Stute ist trächtig, und Meuric vor dem Pflug? Ihr 
wäret Eures Lebens nicht sicher. Aber wenn Ihr wollt, spre-
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che ich mit den Fährleuten. Die Treidelpferde sind kräftige 
Tiere, die auch Euren Pflug ziehen können.«

»Und die Ferrer treideln zwei Tage ihren Nachen mit der 
Hand.«

»Sie wollen in dieser Woche die Fähre für den Winter 
überholen, hat Haro gesagt«, erklärte Henning.

»Die Treidelpferde wären mir sehr recht. Legt ein Wort 
für mich ein, Rabenmeister.«

Und das tat Meister Frederic während der Überfahrt bei 
Witold, mit dem Erfolg, dass Bauer Egbert in den nächsten 
Tagen ein ordentliches Gespann für seinen neuen Pflug be-
kam.

Auf dem Alter Markt herrschte reges Treiben. Sie durch-
querten den Bereich, in dem die Bauersfrauen laut schrei-
end ihre Ware anboten. Äpfel türmten sich in Pyramiden, 
Kohlköpfe bildeten grüne Berge, Möhren quollen aus Kör-
ben, Pilze aus Spankisten. In Säcken wurden getrocknete 
Erbsen und Bohnen angeboten, in geflochtenen Käfigen 
warteten schnatternde Gänse, Enten und Hühner auf ihr 
nahes Ende.

Im Bereich der Tuchhändler ging es ruhiger zu. Hier wur-
den Stoffbahnen abgemessen, fertige, halbfertige und ge-
brauchte Kleidungsstücke verkauft.

»Wir brauchen Lederhosen für den Winter«, verkündete 
Meister Frederic.

Henning nickte. Er hatte gute Stiefel an den Füßen, aber 
den Sommer über hatte er auf Beinkleider weitgehend ver-
zichtet und sich auf seine knielange Tunika beschränkt. Frü-
her hatte er, wie alle Gecken, bunte Beinlinge getragen, dar-
über eine kurze Jacke. Aber die Arbeiten, die er dann zu erle-
digen hatte, forderten andere Kleider. Er besaß zwar eine 
Hose aus derbem Leinen, aber bei frostigem Wetter würde 
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die die Kälte nicht abhalten. Dass Meister Frederic ihm seine 
Kleidung kaufte, war Henning noch immer unangenehm, 
aber er hatte keine andere Wahl. Geld besaß er derzeit nicht.

»Zier dich nicht, Junge, du hast hart für mich gearbeitet. 
Gehen wir zum Hosenschneider dort hinten.«

Sie fanden passende Wildlederhosen, und dann liebäu-
gelte Henning mit einer Mütze.

»Was haltet Ihr von einem gebratenen Fasan?«, fragte 
Henning.

»Recht viel, wenn er nicht zu zäh ist.«
»Würde ich mir für einen solchen Vogel diese Mütze kau-

fen können?«
»Sie gefällt dir?«
»Sie würde mir die Ohren wärmen«, erklärte er dem Ra-

benmeister.
»Und dich taub für meine Anordnungen machen.«
»Ihr versteht es schon, Euch Gehör zu verschaffen, 

möchte ich meinen.«
Er setzte sich die dunkelrote Filzkappe auf und zog die 

hochgeklappten Seitenteile über die Ohren.
»Geck!«, sagte Meister Frederic, und Henning stimmte 

ihm zu.
»Eine lange Fasanenfeder wird sie schmücken.«
»Dann sieh zu, dass du einen Fasan fängst und sie ihm 

ausrupfen kannst.«
Die Mütze wurde die seine, und den Fasan musste er 

nicht jagen, um an die Feder zu kommen. Ein Händler bot 
allerlei Gefieder an, und als sie zur Fähre gingen, wippte 
eine davon übermütig an Hennings Kopf.

Die Raben umflatterten eine weibliche Gestalt, als sie 
vom Rheinufer hoch zur Kate gingen. Doch zu Hennings 
Enttäuschung war es wieder nicht die Jungfer aus dem 
Fährhaus, sondern Ellen, die den Vögeln eine nachmittäg-
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liche Freude mit fettem Brot machte, das sie weit ausholend 
in die Luft warf.

»Was für ein schmucker Kopfputz, Jung-Henning«, kom-
mentierte sie die kecke Feder.

Henning zog die Mütze mit großer Geste und grinste die 
Besucherin an. Meister Frederic tat es gemäßigter, doch 
auch er war erfreut, die Gevatterin Ellen zu sehen. Sie war 
eine fleißige Frau, kümmerte sich um die Wäsche und buk 
ihr eigenes Brot, das sie mit den Katenbewohnern teilte. 
Oft brachte sie auch andere Lebensmittel mit, selbst ge-
machte Würste, eingelegtes Obst, frische Fische. Und die 
Reste für die Raben.

Sie lebte nicht schlecht davon.
Ihr eigentliches Geschäft aber war die Wäscherei. Sie be-

aufsichtigte eine Handvoll Mägde, die für die Haushalte 
von Mülheim die großen Stücke wuschen. Laken zu wa-
schen und zu bleichen war ein hartes Geschäft, feine Ge-
wänder zu reinigen ein delikates.

Auch heute hatte die Gevatterin einen Korb mit Hemden 
und Bruchen dabei, aber auch zwei Laibe knuspriges Brot 
und einen Topf Blutwurst.

Und genau wie sie ihre Gaben ablieferte, lieferte sie auch 
das derzeitige Geschwätz mit ab.

»Jemand hat dem Fährmeister einen ganz üblen Streich 
gespielt.«

Meister Frederic legte das Brot auf das Bord und fragte: 
»Und darüber sollten wir Bescheid wissen.«

»Ihr seid Freunde von Reemt und seinen Kindern, Meis-
ter. Und ich bin sicher, es wird Ärger geben.«

»Nun, dann erzählt.«
Henning lauschte ebenso wie der Rabenmeister mit 

wachsendem Entsetzen, wie Ellen von dem Fass und sei-
nem grausigen Inhalt berichtete.
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»Das Schlimme ist, dass der Fährmeister nichts dazu sa-
gen will. Jungfer Myntha hat Angst, dass er vielleicht wirk-
lich etwas über das Kind weiß. Und dann hat auch noch der 
neue Pfarrer die ganze Sache mitbekommen.«

Geistliche konnten eine echte Bedrohung sein. Viel zu 
gut erinnerte sich Henning an den vormaligen Pfarrer Vol-
marus, den sie nur mit Gewalt daran hatten hindern kön-
nen, Myntha zu foltern und zu ermorden.

»Wir können heute Abend zu ihnen gehen und ihnen 
unsere Hilfe anbieten«, war der Vorschlag des Rabenmeis-
ters.

»Tut das, aber achtet darauf, dass die Sache nicht zum 
Stadtgespräch wird.«

»Ach, Frau Ellen, das wird bereits geschehen sein«, mur-
melte Henning. Die Wäscherinnen wussten es vermutlich 
schon, denn obgleich die Gevatterin ein gutherziges Weib 
war, so war sie doch auch eine Schnatterbüchse, die nichts 
für sich behalten konnte.

Und schon gar nicht ein solch ausgefallenes Vorkommnis 
wie das eines toten Kindes in einem Weinfass.
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